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Dem kenntnißreichen, 
wegen seines öffentlichen Wirkens von Vie­

len verehrten, mir aber auch durch ver­
schiedene im Stillen von ihm begangene 
edle Handlungen ehrwürdigen Manne.

hörte viel über die Thefts, die der Herr 
Pastor H a r m s  herausgegebrn har, sprechen; und 
sowohl Freunde als Gegner derselben schienen 
durch den E-ftr, mit welchem sie für oder gegen 
dieselben sprachen, die hohe Bedeutung zu yerra- 
then, die sie ihnen beylegten. Da ich indeß die 
Sache als eine theologische Differenz betrachtete, 
die für mich, der ich mir schon seit 30 Jahren 
mein System in dieser Rücksicht gebildet habe, 
sehr gleichgültig ware, so war es nur meine Ab- 
sicht, auf du c a t f o n f v v ?  Acture der hierdurch v-r- 
anlaßrrn, und bloß in lirterärischer Hinsicht mich 
interessirenden Schriften mich einlassen. Zu dem 
Ende trat ich einem Vereine bei), dem die Flug­
schriften über diesen -Gegenstand ^«gesandt merz 
den. Ich laß zuerst die 95 M utter.Thesen flüch­
tig, deren Verfasser als ein geistreicher und origi­
neller Mann bekannt ist, de n uvst kein geringe­
rer Ruhm aU Z o t u k . f r  oder D r ü s e .  ̂ ger



Lühren dürfte. Seine Predigten habe ich «ent; 
lieh früher aus einem Standpuncte gelesen, den 
die theoretische Philosophie mit darbot. Mo Sr 
h e i m, der Hofmann, hat mich als Jüngling hinr 
gerissen. Aber wo ist da die Gedanken ? Fülle 
wie hier? Durch Harms Predigten wtrd man 
oft an die Idee einer alles entscheidenden Völker; 
schlacht erinnert, bey welcher der ganze Erdboden 
zittert. Daher der tiefe Eindruck, die sonst tin; 
erklärbare Wirkung! Keinen geringen Ruhm 
würde ich darin setzen, wenn ich unter unendlich 
dielen gelungenen Stellen mich nur zu einigen 
als Verfasser bekennen dürfte*. Auch hübe ich int; 
mer strenge, wenn gleich oft versteckte, logische 
Ordnung in diesen Predigten gefunden-. Ob sie 
übrigens die theologische Prüfung aushalten kön­
nen; oder ob diejenigen, die sie weniger vortheil; 
Haft benrtheilen, nicht zu stüchtig mögen gelesen 
haben, darüber getraue ich nur nicht, auch nur 
die leiseste Stimme abzügebem —  Doch ich kehr 
re zu meinem gegenwärtigen Vorhaben zurück. 
Bey dem ersten Lesen der Thesen durchdrang ich, 
ich gestehe es, nicht den Sinn derselben; ihr 
Geist blieb mir, durch des Verfassers lebendige 
Phantasie umhüllt, noch verborgen. Ich schritt 
yt Ihren Gegensätzen; titid darauf zu mehrkrri je; 
ne Sätze gleichfalls angteifenden Blattern. So 
hatte ich nun bald alles, was vor mir lag, dürch; 
gelesen; aber nbch fehlte mir der Schlüssel zu 
allem diesem. Diesi nöthigte wich, zur Qneste, 
woraus die ändern entsprungen waren, zurückzu; 
kehren, und diese genauer zu betrachten; und hier



fand ich denn, daß der Verfasser der 95 Theses 
im Grunde keine theologischen Streitsätze aufstelle, 
daß er nur über die Verfassung, die Erhaltung 
der Kirche, des kirchlichen Vereins gesprochen har 
he, daß er alles mit logischer Consequent durch; 
geführt, nnd fast in allem Recht habe, und daß 
er von denjenigen, die ihn haben widerlegen root; 
len, —  das ist meine Ansicht von der Sache, —  
picht verstanden worden sey.

Ich begab mich nun wieder zu Ihrer Beant; 
wortung, die ich allerdings unter den Oppositi; 
onsblättern als das bedeutendste gefunden hatte, 
und wurde desto mehr in meiner Meinung bt< 
stärkt. Sie haben daber das nächste Recht auf 
mich. Erlauben Sie m ir, daß ich Ihnen meine 
Gedanken mitth^ilen darf. Ich werde zuerst im 
Allgemeinen, wie ich die Sache ansehe, darle; 
gen; darauf Pepspiels wegen und ;ur Vrrgleichung 
aus meinem Gesichtspunkte andere Thesen aufstel; 
len; und endlich nych einige Erinnerungen ju 
näherer Erläuterung, und zur Rechtfertigung der 
Sache,, für Welche ich schreibe, hinzusügep. Nicht 
hrsser,. so scheint- mir ne ml ich, als durch eine sol­
che depnonstrationem ad hom inem  kann man 
den Verfasser der Thesen vertheidigen; aber so 
auch springt die Wahrheit des von ihm Gesag­
ten von selbst in -ie Augen, und wird unwider­
leglich.

Diesem nach habe ich nun juvörderst zu be­
merken, daß, wie ich überzeugt bin, H a r m s  
ganz mit Recht darüber eifert, daß sy Manche 
sich selbst einen Lehrbegrif bilden, und daß sie



selbst eine Religionsvrrkassung vestsetzen wollen. 
Ein Baumeister muß nach dem gegebenen Risse 
bauen. Wenn er davon abweichl, so erbaut er 
ein anderes Gebäude, als er zu erbauen angestellt 
war; und, indem er so seiner Bestimmung nicht 
nachlebt, kann es unmöglich ohne Verwirrung ab­
gehen. Nicht seine eigene Vernunft, oder M ei­
nung muß ihn hier leiten, sondern der gegebene 
Riß, und nur diesen zu verstehen, und auszufnhrrn 
was er bezeichnet, hak er hier seine Vernunft zu 
gebrauchen. -— Eben so scheint m ir auch der Ver­
fasser der Thesen ganz richtig über das Gewissen sich 
zu erklären, indem er die innere Ueberzeugung 
von der Befolgung oder Nichtbefolgung der ge­
gebenen, und jeden Einzelnen, nach eigenem Ur- 
theit, verbindenden Vorschriften darunter versteht.

Auf Diese beyden Puncte nun ist von dem 
Verfass'r alles reducirr, und er stellt nur die bey- 
den Fragen auf:

l» Is t es für die Menschen heilsam und er­
laubt, daß jeder* ein eigenes Retigionsge- 
bande errichte? oder ist es 

2» nicht vielmehr gefährlich und unerlaubt, 
wenn jeder nicht nach den ihm gegebenen, 
sondern nach den von ihm selbst fadricirten 
Gesehen seine Handlungen einrtchtet.

Diese öeyden Fragen beantwortet er nun, wie 
sichs gebührt, und zwar m it einer Wärme, die, 
wie m ir scheint, nicht anders als erlaubt seyu 
kann. ' * ' *

Der kirchliche Verein sowohl als der bürgerli­
che haben einen hehen Zweck; ste stehen betche mit



einander in der genauesten Verbindung; und eben 
daher muß auf die Erhaltung der ihnen ertheilr 
ten Verfassungen genau gesehen werden. Es ist 
m it dem Worte: Es ist meine Ueberzeugung, (verr 
steht sich: meine, des Individuum s, Ueberzeu- 
§ung) eine ganz gefährliche Sache., So bald 
der Beamte davon, Gebrauch macht, so ist auch 
das Gewissen ein förmlicher Wetterhahn, der sich 
nach dem Winde drehet. Selbst im bürgerlichen 
Leben sind die Spuren sehr sichtbar, wo eine 
Administration sich nicht nach den König!. Ger 
setzen und der VerfaMng durchaus genau rich­
tet. S g  werden eben daber gefunden haben, 
daß die randes r Collegien strenge auf die Beob­
achtung der Regel und der herkömlichen Verfas­
sung sehen, weil nur die mindeste Abweichung 
hievon gleich die ganze Kette zerreißt, und Ver­
wirrung und Unglück macht.

Alle Sladre haben ihre Polizeyordnungen, in 
welchen wegen der Kleidung, des Aufwandes, 
der öffentlichen Sicherheit, der Märkte, der 
Wirkhshäuser, des Gesindes, der Zünfte und 
Handwerker, der Hazardspiele, der Sabbathsfty- 
er rc. sehr heilsame und nothwrndige Vorschriften 
gegeben worden sind. Alle diese Vorschriften exi- 
stiren noch, und haben noch förmliche Gesetzes­
kraft. Wie ist aber die Befolgung? So z. B . 
jeder auf seine eigene Hand sitzende Dienstbote 
muß eine gewisse Abgabe erlegen. Dies * ist
eine gute Einrichtung. Die Verordnung muß 
jedes Jahr publicirt werden. Vortrefflich! Es 
geschieht aber nichts. D ie Staatöcasse er-



hält keinen Heller, vielleicht ist die Publicae 
ti on vergessen. Hieran sind die Beamten, die 
Rottmeister und die sonstigen Officianten Schuld. 
Können diese sich damit entschuldigen: »Die Zei? 
ten haben sich verändert, die Umstände sind an? 
ders?" Dies zu beurtheilen, und etwas Nöthiges 
zu verändern, ist offenbar eine Sache, die der 
Vernunft des Gesetzgebers ausschließlich angehört. 
Is t es aber dem Beamten erlaubt, Ausnahmen 
nach seiner individuellen Meinung zu gestatten, so 
wird er der Gesetzgeber, und wir haben keine 
Einheit und Haltung im Staate und in der Stadt, 
w ir haben eine förmliche Anarchie vor uns.

Im  Bürgerlichen hat man freylich andere Am 
gen, und die Abweichungen sind hier nicht so zerr 
störend, weil man leichter Gegenmittel und einen 
Gesetzgeber bsy der Hand hat. Allein im kirchlichen 
Verein, durch welchen auf das bürgerliche Leben 
hauptsächlich hingewirkt werden sott, ist mehr Vor? 
stcht bey der Erhaltung der Verfassung und der 
Verwaltung nothwendig, da man die Gegenmittel 
nicht kennt, und man an den Gesetzgeber nicht 
durch Schosmahl appeüiren kann.

Der Zweck der Polizeyordnung ist das indivir 
tmelle bürgerliche Glück eines jeden.

Nun wage ich, wie ich oben erwähnte, bloß 
Deyspiels wegen, eine Vergleichung durch folgen? 
de 95 Theses, wobey ich eine Stadt fingire , in 
welcher es etwas unordentlich und ruchlos her? 
gehl. Ich verbitte es mir aber, den Gedanken 
unterzuschieben, daß ich irgend eine bestimmte 
S tadt, irgend einen bestimmten Bürgermeister



over gar Nachtwächter damit gemeint habe. Ge- 
gen alle und jede Vetrumhung der A rt verwahre 
ich mich hierdurch aufS feyerlichste. Denn ich wär 
re gerne der Mühe des Empfangens so manchen 
Segens übrrhoben, wie er dem Verfasser der 95 
M utter f Thesen nun einmal zu Theil wird.

1. Wenn ein Bürger in einer S tadt Auftritt 
und sagt: Kehrt ab von dem Wege der 
Unordnung, zu dem der Ordnung; so w ill 
er, daß seine Mitbürger sich nach der Poli­
zeyordnung richten sollen. Er w ill aber nicht 
dadurch sagen, daß die Polizeyordnung, sich 
nach den AnLhten der Bürger, ihren Wün­
schen und ihrer itzigen Lebensart richten soll.

2. Freylich bildet sich ein jeder sein eigenes 
Polizeysysiem, und lebt darnach. Aber eben 
deswegen spricht jener so.

3. Denn wenn man die alte Policeyordnung 
beliebig abzuandern wagt; so reformirt man 
die Polizey in förmliche W illkühr, und alle 
Gesetze haben dann ein gleiches Schicksal.

4. Wo man also die Polizeyordnung nach sei­
nen Ansichten einrichtet, und diese m it seinen 
Wünschen in Uebereinstimmung bringt, da 
muß immer m it der Erinnerung der Anfang 
gemacht werden, daß man zur Beobachtung 
der Gesetze zurückkehren müsse.

5. Ein solcher Zuruf ergeht, wo es Noth thut, 
an alle und jede, denn selbst diejenigen B ü r­
ger, die nach eigenen Polizeybestimmungen 
sich verhalten, bedürfen der Erinnerung eben



so wohl, als solche, die an keine poliztyliche 
Ordnung sich kehren.

6. Die Polizryordnung, und das bürgerliche 2a 
ben find beyde nach einem Risse zu bauen.

7« Wären die Menschen in ihrem bürgerlichen 
Leben auf dem richtigen W ge, den die Por 
lizeyordnung vorschreibt, denn könnte man 
sagen.: In  euren willkürlichen polizeylichen 
Bestimmungen geht rückwärts bis zur gege; 
denen Ordnung, und in eurem Leben geht 
vorwärts, dann kommt ihr zum rechten Ziel.

S. Die Rückkehr zur Polizeyordnung zeigt sich 
zu förderst dadurch, daß man von gewissen 
selbst gemachten Poliz-y t Principien, nach 
welchen man seine Handlungen einrichter, zu­
rück kehrt.

9. Die fttzt bestehende Regellosigkeit, in Hin­
sicht der Polizeyvorschriften, kann man in 
daö unvernünftige Raisvnniren über die Por 
lizeyordnung und in den irrig geleiteten 
Grundsatz setzen, wornach jeder genug zu 
thun glaubt, wenn er nach seiner Ueben 
zeugung handelt, und es so einrichtet, daß er 
der Bestrafung entgeht.

10« Aber Grundsätze, die ich mir von der Polir 
zey bilde, können keine landesherrliche Vor­
schriften bilden; die rechten Grundsätze sind 
die, die mich anhalten nach letztem mich zu 
richten. Ich kann nur das gut heißen, was 
die Regierung für das Beste der Bürger 
gut gefunden. Ich» kann keinem über Polir 
zeyunfu- einen Vorwurf machen, als in



dem ich ihn auf die Polijeyordnung verwei­
se. Meine Regel muß also nicht meine, 
sondern die landesherrliche Po!i;eyordnung 
bleiben.

41. Von mir begangenen Polizeyrrnfng kann ich 
also damit nia-t entschuldigen, daß ich nach 
meinen individuellen Grundsätzen gehandelt 
babe. Die Entschuldigung mus; ich b y dem 
Landesherrn finden. Er muß mich von der 
verwirkten Strafe nur beftoyen können.

42. Daß nun diese Krankheit sich selbst ein 
System über das polizeyliche Leben ju err 
bauen, Einige nicht befallen hat, ist für diese 
ein Glück.

43. Allein wo diese Schwachheit sich wirklich fiu# 
bet, daß sie da nicht schädlicher für jedes 
Iudividium und das Ganze wird, als man 
bemerkt, das ist das Verdienst günstiger 
Umstände die oft glücklicher den Menschen 
leiten, als die eigene Meinung es thun würde.

44. Diese Krankheit, in Folge deren jeder« sich 
ein eigenes Poiizeysystem erbaut, und die 
Polizeyordnung über den Haufen w irft, ist 
entstanden, während der Schwachheit eines 
alles gut heißenden Bürgermeisters.

45. Tritt nun noch so gar ein mit ihm verr 
wandter angesehener Bürger, ober gar Raths- 
verwandter auf, als Autonom in der Polir 
zey, der sich daher nicht an die gegebenen 
Vorschriften kehrt, schwärmt dieser die gan­
ze Nacht in den Wirthshäusern umher, w irft 
Zenstcrn ein, und treibt sonstigen öffentlichen



Scandals so. erhalten alle Bürger in ihm eir 
titn mächtigen Stützpunkt bey gleichem Un» 
fug. »Der Verfall eines Staates ist uw 
»vermeidlich, sobald das Volk denkt: Meir 
»ne Obrigkeit selbst achtet die Gesetze 
»nicht —  ; warum sollen wir die Gesetze 
»achten?" (Gesch. der gracchischen Unruhen 
von Hegewisch.)

16. Es gehört zur Geschichte der Stadt, wie 
und auf welche Weise sich diese Abweichungen 
von der P^lizeyordnung allmählig gebildet 
haben, und wie es zuletzt gekommen, daß 
die eigenmächtigen Dispensationen von den 
Pokiz'yvorschriftrn in förmlichen Polizey-Un- 
fug ausgeartrt sind.

17. Kann ich meine bürgerlichen Handlungen so 
einrichten, wie ich es nach meiner Ueberzem 
gung für gut finde: so entstehen so viele 
Pslizeysysieme als Bürger da sind. Böttr 
eher und Schneider, und jedes Individuum,

. alles hat seine eigenen Ansichten.
18. Folge ich meinem Polizeysystem, und denke 

ich gar nicht weiter an die landesherrliche 
Ordnung, so glaube ich zuletzt, daß sich gU 
les nach meiner Idee richten muß.

19. Es hat immer solche beamtliche Aeußerungen: 
da - macht nichts, man muß conniv i r  
ren, und so weiter gegeben; die haben man­
ches verdorben.

20. Solche einzelne Polizeyvorschriften als die 
Gesindeordnung, werden freylich noch von 
den Eanzeln jährlich publicirt. Allein es



wird für eine bloße Form gehalten. Was 
hilft es! sagt der eine und drr andere, die 
Zeiten haben sich verändert, und daher ist 
es unnöthig, daß wir der Ordnung in allen 
Stücken folgen.

21. Ehemals zeigten die Bürger> Rottmeisier, 
Prediger oder sonstige Personen bey dem 
Bürgermeister, diesen oder jenen Polizei)-Um 
fug an. Itzt ist man selbst Bürgermeister.

22. Man lebte damals gesetzmäßiger als itzt.
23. Vor wem fürchtet man sich auch! Man er.' 

kläret selbst die Polizeygesetze und entschei­
det über dieselbe... Nur in dem Fall möch­
te man zu den vorhandenen, wie sie wirk­
lich sind, sich bekennen, wenn sie eine Schutz- 
wehr gegen die Folgen eines begangenen Un­
fugs abgäben.

24. Bei) Errichtung der Polizchvrdnung> war 
die Wahl nicht schwer, ob Uran sich darnach 
richten wollte oder nicht. Denn man sah- 
die guten und schlechten Folgen, die unver­
meidlich waren. Itzt sieht man diese nicht, 
oder will sie nicht sehen.

25* Ein Irrthum in dem von Uns selbst gebil­
deten Polizeysystem erzeugt IrrthuM, in der 
Beurtheilnng der PolizHotdnung und wer 
iu seinem Polizeysystem von einem Unrichti­
gen Princip ausgebk, der wirft auch da­
durch die ganze Polizeyordnung über den 
Haufen.

26. Es ist unvermeidlich, daß nicht am Ende 
förmliche Nnchloßigkeit rintterm muß.



27. Ehemals hielt mftu den Gesetzgeber für den 
alleinigen Stifter der Polizeyordnnng. 3tzf 
macht sich jeder feine Polizeyordnnng und 
lebt darnach.

28. Daß nun diese Krankheit, sich selbst ein Po- 
lizeysysiern ju entwerfen, bey Einigen nicht 
ei i gerissen ist, ist für diese ein Glück.

29. Daß aber solche ©eU'stevstnber nicht noch 
mehr Schaden, sowohl nehmen als anrich: 
ten, das danken wir zum Theil den früher 
ren Eindrücken der Ehrfurcht und Scheu vor 
landesherrlichen Verfügungen.

30. Diese Krankheit, iv or nach man in der Poli- 
zeyordnung eigenmächtig das wegwirft, waS 
man nicht gut heißt, ist eingerijftn, wahr 
rend ein schwacher Bürgermeister alles darr 
über und darunter gehen ließ.

31. Wer zuerst und zuletzt diesen Fehler beganr 
gen, kann gleichgültig seyn.

32. Das selbsterbaute Polizeysystem, ist entweder 
einer richtigen Speculation oder der Polir 
zeyordnung entgegen, oder es streitet gegen 
beydr zugleich.

33. Dann hat man einen ganz entgegengesetzten 
Zweck aufgestellt.

34. Es ist zu unterscheiden ein zwiefacher Sprache 
gebrauch: Vernunft als Iubegrist aller Geir 
strskräfte, die den Menschen auszeichnen, 
und Vernunft als eine besondere Geistes­
kraft. Iso lirt vermag diese letztere weder kille 
Poiizeyordnnng zu entwerfen, noch die gege­
bene zu verstehen und sich darnach zu richten.



35. Jede Geisteskraft ist gut; aber jede ist nicht 
zu Jedem brauchbar.

36. Keine Speculation, und keine Schlüsse geben 
hinreichende Auskunft über die Grundlage 
aller Polizeyordnung: bürgerliches Wohl.

37. So manche Gegenstände, auch des gemei­
nen Lebens, wie der Wechselwirkung bür­
gerlich ’r Verhältnisse, ist und bleibt terra  
incognita für die Vernunft.

38. Nicht aUes, was für Vernunft und für verr 1 
Künftig ausgegeben wird, ist es auch. Auch 
schaffls keinen Nutzen, wenn die Vernunft 
aus der ihr eigentümlichen Sphäre t im »  
wist.

39. Mein Wohl ist nicht immer im Allgemeinen 
-er Bürger Wohl. Sie haben jedes, ihre 
eigenen Seiten.

40. Lange richtete man sich treu nach der gege­
benen Polizeyordnung. Warum fing matt 
so spat erst au darüber zu raisonniren, und 
sein eigenes Potizeysystem sich bilden zu 
wollen?

41. Einige Polizey maximen find so offenbar gut, 
daß es unmöglich übersehen werden kann, 
daß ohne sie der bürgerliche Verein nicht 
bestehen kann. Diese wird und muß er al­
so nvthwendig titit in fein System aufnehr 
men. Es hangt dieß nicht von seiner Wiste

, kür ab.
42. Das Verhältnis des eigenmächtig gebildeten 

Polizeysystems zur Polizeyordnung ist tote 
das Verhältniß der Idee zur Realität, ober



es ist dieß System der Polizeyordnun- 
gleich.

4 3 .  W enn solche Chimären die Polizeyordnung 
ankasten, denn vereiteln sie den Zweck dere 
selben.

4 4 .  D en n  man muß sich durchaus Disspensation 
von gewissen Regeln der O rdnung  ertheilen.

4 5 .  D e r  Zweck, das bürgerliche Glück, wird nur 
richtig ausgelegt. Z. B .  Ic h  zehre für 
mein G eld ;  ob es Nach 1 0  oder 11 Uhr 
AbendS ist, kann jedem gleichgültig seyn; 
sagt m an  zum W irthe. W a s  Brüche? W em  
bin ich im W ege?

4 6 .  D ie  nöthige Scheu vor der Polizeyordnung 
ist bey M anchen verschwunden. D ah e r  sprer 
chen sie mit Gleichgültigkeit dovon, und ser 
tzen sich über dieselbe ganz hinweg.

4 7 .  Will der Z im m erm ann seine Zunftartikel, 
die seine Gerechtsame bestimmen, erweitern, 
so muß er dem Tischler, Drechsler, Böttcher 
E in trag  thun. D aher die ewigen Zunftstreir 
tigkeiten und Reibungen, in alten Zeiten 
besonders.

4 8 .  W enn sie dann J a g e n  fürchten, so heißt 
das  nichts anders a l s :  W ir  fürchten unsere 
eigenmächtig gemachten Erklärungen der 
Zunftartikel.

4 9 .  D ieß giebt zu manchen Unannehmlichkeiten 
Veranlassung.

5 0 .  Alles dieses wäre nun nicht gekommen, 
wenn die begränzten Handwerker sich nach



den in der Polizeyordnung enthaltenen Zunft- 
artikrln gerichtet hätten.

51, Diese, Bürgerglück bezweckende nnd bewirr 
kende, Polizeyordnung muß durchaus heyhleir 
den, und zwar im Ganzen wörtlich, wie sie 
da ist.

52, Wenn es aber der Fall ist, dal es in der- 
fdben einzelne veraltete Wörter Zieht, die 
man nicht mehr kennt, so ist zur Erhaltung 
der Ordnung eine treffende Vertauschun- 
dieser Wörter mit bekannten, genau dasselbe 
sagenden Wörtern dienlich, damit keine Ent­
schuldigung statt findet.

53, Vie-lleicht tappen eben deßwegen manche 
Zünfte in einigen Glücken im Dunkeln. 
Das hatten dir Fxdactores der chrsnvlv- 
gischen Sammlung verhindern können,

54» Eine solche Polizeyver.ordnung aber mit Er­
klärungen versehen; dadurch wirft man sich 
zum Gesetzgeber ans.

55, Denn wenn man die Wörter nicht übersetzt, 
sondern ihnen eine andere Deutung unter­
legt, und so die Pvlizeyordnung herausge­
geben wird, dann minuit man dem Gesetze 
etwas weg, und diejenigen, die sich dann 
darnach richten, werden irre geleitet, und 
kommen zu Schaden.

56, Wenn dqhex ein solcher vermeintlicher Emen­
dator unter blanken Knüpfen bloß auslän­
dische Knöpfe, unter Seidenzeug nur Taft 
und Atlaß versteht, und sagt: Metallene ei- 
grngemachle Knöpft und Lepantin wären

2
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d a m a ls  nicht gängig  gewesen, der Gesetz-« 
feer habe daran  nicht denken können, folglich 
sey eS zu tragen erlaubt, so führt er offen* 
fear ein neues Gesetz ein und den B ü rg e r  
in s  Unglück.

5 7 .  D e r  Erklärer kann es g u t  meinen, t r i t t  aber 
der Poliz-yordnung  zu nahe, und veran laß t  
Uebertretung derselben und Verschwendung.

5 8 .  Diejenigen n u n ,  die sich bisher ihr eigenes 
Polizrysystem bildeten , erhalten mit ihres 
Gleichen durch einen solchen E m enda to r  eie 
neu V ere in igungspunc t ,  den ihrer M e in u n g  
nach veränderten Zeitumsiänden gem äß.

5 9 .  W enn  nun jemand sag t:  Arbeite nicht am  
S o n n t a g e ;  so erhält  er die A n tw o r t :  Ey 
w a S ,  m an  m uß es so machen, wie es die 
Zeit Mit sich b rin g t ;  sehe einmal wie viel 
in  unserer Polizey anders  und überflüssiig ist.

6 0 .  S a g t  der Tischler zum Z im m e rm an n :  B le ib  
feet) deiner Profession; du hast Arbeit;  n im m  
m ir  nicht d as  B ro d  für meine K inder  weg; 
so an tw orte t  der Z im m e rm a n n :  H a b e  ich 
nicht die Z un ftausgaben  zu bestreiten? dazu 
fein ich auch doch B ü rg e r  in der S t a d t ,  
und muß die Lasten t r a g e n ;  die neue von 
N .  N .  verbesserte Polizeyordnung sagt a u s r  
drücklich in der N o te ,  daß Gleichheit der 
Rechte da seyn soll; der weiß d a s  besser 
a l s  du.

6 1 .  Um solche Ungebühr zu vermeiden, m uß  dar 
her ein jeder vor einer solchen emendirtett  
Polizeyordnung w arnen .



62. Wenn heir Bürgirmiister es nicht thut, Han-
: . delt er unrecht.

63. Man muß die Bürger dazu anhalteu, auf 
Niemanden, als ihren Leiter, ein HinbeS 
Vertrauen zu setzen; sie missen die Polizeyr 
ordnung selbst lesen, um zu wissen, was sie 
thun und lassen sollen.

64. Man muß den Tischlern sagen, daß wenn 
. die Zimmerleute den Unrechten Hobel ge­

brauchen, sie bey ihrem Bürgermeister Hülfe 
gegen Kränkung ihrer Rechte suchen müssen.

65. Denn wenn dieß nicht geschieht, so geht es 
darüber und darunter.

66. Wenn der ganze Magistrat gegen die Polir 
zeyvrdnung handelt. Pharao spielt, die Ge­
setze gegen den Luxus,' ooer die Sabbaths- 
g.'fttze Übertritt, u. s. w. so kann der B ü r­
ger freylich nicht Viel Zutrauen zu ihm haben.

67. Sonderbar würd.e es doch von einer Behör­
de seyn, wenn sie sich das Recht anmaßen 
wollte, eine neue Polijeyordnung einzufüh- 
ren, mit die Polizeyordnuug desjenigen Ge­
setzgebers abzuschassm, der sie bestallt hat 
und sa iarirt.

68. Jucken dir indessen die Finger m it deinen 
neuen Ideen über Polizeyeinrichtung, so 
kannst du es in Flugschriften kund thun; 
allein sie werden gelesen und b y  Seite ge­
legt. Das alle Einfache wird das Beste 
bleiben.
Bürgerliches Glück, Gleichheit der Reckt*, 
M o ts  ui ih re :u  S tan , 'Aufhebung des



Zunftzwanges, das ist die Parole solcher 
Emendatore»; was sie nemlich zu seyn ver­
meinen.

70. Ein jeder muß für sich so gut sorgen, als 
er kann, das ist ihr Feldgeschrey.

71. Diese Sucht, Polizei) t Gesetzgeber seyn zu 
wollen, verleitet sodann, alle ehrwürdigen Ue- 
berbleibftl der Ordnung von dem Bürger­
meister an, bis auf den Nachtwächter, über 
den Haufen stoßen, und zu Grabe tragen zu 
wollen. Thun dies Beamte selbst, so gehört 
ihnen ein Verweis.

72. Alle Polizeyordnungen hauchen den Geist der 
Ordnung und des bürgerlichen Glücks, die 
eine mehr die andere weniger. S ie sind 
Schwestern.

73. Zweckwidrig könnte es nicht seyn, wenn -ey 
gewissen Gelegenheiten der Magistrat sowohl 
als die Bürger daran erinnert würden, sich 
strenge nach den landesherrlichen Polizeyord- 
nungen zu richten.

74. Daß man itzt eine Sicherheit durch die Po­
lizei) hat, kann mau wohl nicht durch die 
oft sich selbst widersprechenden und unge­
reimten Verfügungen einer Polizeibehörde 
erklären. Viele Bürger kommen oft mit 
Fragen der A rt: WaS mag wohl das be­
deuten sollen? Ich sehe hier wohl einen Ein­
fall der Polizeibehörde, aber nicht den Geist

. der alten Polizeyordnung. Ich sehe nicht 
den Zweck: Bürgerliches Glück.

75. Viele Behörden möchten wohl hie und da



Manches auS der Poliz-yordnnng heraus­
streichen. W ie  würden sich die alten, so ge­
diegenen, Gesetzgeber w undern!

7 6 .  I s t  hie und da ein unbedeutender Neben- 
punct, in  der alten Ordnung (w ie  S a m m r  
oder S e id e ); so laß ihn stehen, bessern w ird  
er nicht, aber schaden kann die Auslassung.

7 7 .  W enn  über S a m m t und S eide zwey P a r ­
theyen entstehen, ob Halbseide, Plüsch oder 
Manchester dazu gehört, und das Gesetz 
nicht entscheiden kann, so wäre es lächerlich 
über den Unterschied zu loosen.

7 8 .  Is t  Seidenzeug in der PolizeyordnUng ver­
holen, so ist dieß auch noch itzt verboten, ob 
es gleich wohlfeiler geworden. -

7 9 .  D ie  verschiedenen M ein un g en , welche die 
Partheyen hierüber haben, müssen übrigens 
a u f die Befolgung der ganzen Polizeyordr 
nung keinen E influß  haben. r.

HO. W ollte  m an die beyden>,Portl)eyen über un­
wichtige Nrbenpuncte zu vereinigen suchen, 
so wäre eS doch die F rag e, ob sie wirklich 
e i n v e r s t a n d e n  waren, und also die V e r ­
einigung mehr alS eine bloß äußerliche wäre.

6 1 .  W enn  eine Vereinigung auch au f eine Z e it­
lang eine abweichende Ueberzeugung einschlä­
fe r t ,  so hebt sie sie darum  nicht gänzlich 
ans. Jeder behält seine A rt, die D in g e  an- 
zn sehen.

8 2 .  K ann daher in einer jeden S ta d t  ein jeder 
die Polizeyordnun- nach seinem Gutdünken



erklären und  anw en b en  so ist die' Unordr 
n u n g  einheimisch.

6 3 .  Alle nachher«gen d a r a u f  gebau ten  «Hb sich 
' d a r a u f  beziehenden V Srfüg llnaen  «ich Lin- 

r ich tungen fallen «rber den H a u f e n .  7

8 4 .  D e r  ganze Mechanik>m«s w ird  zerstört, von 
dem Einschreiben Der- &  hr ju ng en  b is  zu den 
Leichenbegängnissen. . . 4t t

8 5 .  D e n n  w enn  m a n  eine P o ' izey o rd n u l tg  prtv  
fen und beliebig d a r a u s  w ählen  k a n n ,  so 
h a t  der M eis te r  u.«ld W irch  G e w a l t  über 
seinen J u n g e n  u nd  Knecht,  wie der D ey  in 
A lgier  über  seinen S c l a v e n .  .c 7

8 6 . D e r  B ü rg e rm e is te r  befiehlt,  der B u r g e r  ge« 
horcht nicht. D a n n  streiten diese Heyden 
sich n u r  d a r ü b e r ,  w e r - v o n  ihnen  a m  mch 
sten Recht h a t .  1 '

8 7 -  D i e '  S tad tpolize«)  fleht M it d e r ' Polizey  a u f
dem Lande in g en a u e r  V e rb in d u n g .  V eyde ,

- S t ä d t e r  u n d  L an d jen te ,  haben  ihre. R e g e ^  
u nd  so können sie ru h ig  neben  e inander  
w oh n en . W il l  aber  jeder ngch sei ne in--Kopfe 
verfahre««-, und  weder seiner eigenen  noch 
der benachbarten  O rts ,  - P o l i j r y o r d n u n g  sich
f ü g e n , . so köm m t Dey B a n e r  nicht zur S t a d t ,  
und  der B ü r g e r  seht nr-.htö ab .

8 8 . S e lb s t  m ir  den. ander.« S t ä d t e n  w ürde  V err 
w ikrnnA entstehen., besonders «venu fte an  
einem gemeinschaftlichen S t r o m e '  lägey.

8 9 .  A m  rollste,« «vnrde es «,Mir der S ic h e rh e i t
der P e rso n  Und des gifc.’n chu u ts  seyn.. J e d e r
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m üßte  sein eigener N a c h tw ä c h te r ,  sein eige­
n e r  Polizeyd iener  seyn.

9 0 .  D i e  S t a d t  - Polizei) h a t  den V o r z u g ,  da ­
sie einen am  O r t e  w o h n e n d e n ,  und  die ö r t ­
lichen Verhältnisse g e nau  kennenden B ü r g e r ­
meister a l s  V e rw a l te r  h a t .  N ich t  jeder 
O b e rb e a m te ,  will O berd irecror  sein.

9 t .  O b  es  g u t  ist, daß  die B ü rg e rs c h a f t  ihre 
eigenen  Polizeybedienten  w ä h l t ,  ist eine h ier  
nicht her  gehörige  S a c h e .  Allein w enn  n u n  
auch die S t a d t  in 3 Classen, die obere, 
m i t t le r e  und  un tere  eingeryeil t  ist, welche je, 
de ihre  besonderen V orzü ge  und  B e lä s t ig u n ­
gen  h a t ,  ohne daß ein Conflict d a r a u s  en t­
stehen k a n n ,  so w erden  bloß die zufäll igen 
Umstände es entscheiden, ob,

9 2 .  die u n te re  Classe, oder
9 3 .  die m it t le re  Classe oder
9 4 .  die obere Ciasse einen V o rz u g  v e rd ien t .  

Alle 3  haben eine gemeinschaftliche Polizey- 
O rd nung ;  aber diejenigen Classen haben  die 
beßken N ebenbes t im m nngen , dir nach densel­
ben a m  meisten Behaglichkeit  u n d  F rieden  
genießen können.

9 5 .  D e n n  d a s  B ürge rg lü ck  ist doch der wesent­
liche C h arac te r  der V e r fü g u n g e n  fü r  alle 
Classen. O b  sich n u n  der Prosessionist, oder 
der sonst G e w e rb t r e ih e n d e ,  oder der K a u f ­
m a n n  glücklicher f ü h l t ,  ist schwer zu u n te r ­
scheiden, d a  G e b u r t ,  U m stände ,  N e ig u n g ,  
u n d  G ew o h n h e i t  m eh r  a l s  alleö w irken  u nd  
eine u n s  selbst sogar u nbekann te  G e w a l t  h aben .
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Ich habt diest Anwendung nicht gemacht so, 
daß sie den Regeln für eine gehörige Allegorie 
entsprechen- Und eine strenge Beurtheilung nach 
solchen Regeln anshalten soll; sondern ich habe 
nur durch dieselbe mich leichter verständlich mm 
chen- die Sacht anschaulicher darstellen wollen. 
Fallen dem Leser- wenn er auf Meinen Stand- 
punct sich gestellt hat- treffendere Vergleichungen 
«in, so mag er sich immerhin diese, statt der ge­
gebenen, -enken. Und auf diesen Stattdpunct 
ihn zu führen, auf welchem die ganze Sache, 
hell erleücht't, Und in ihrer wahren Gestalt vor- 
ihm iegt- dazu wird das Gesagte dienen, und 
damit ist denn meine Absicht erreicht. 'Im  kirch­
lichen Regiment verhalt es sich neml-ich nicht an­
ders als im weltlichen» Ich sprach von willkür­
lichen, eigenmächtigen Abweichungen von 'w e ltli­
chen Gesetzen, und zweifle nicht, daß nicht manche 
«civile Administration hierin ihre' Lettivn finden, 
und daß nicht nach diesem Bilde eingerichtete 
Theses in Hinsicht der bürgerlichen Verfassung 
Und Mancher Civilbrarnte Anwendung leiden, ja 
selbst Noch schärfer nusfalleu können. Sd auch 
im Kirchlichen» Hier ist eine eigenmächtige Ab­
weichung von der bestehenden Norm, wv, und in 
welchem Stücke sie statt findet, zum mindesten 
eben so wenig erlaubt, und bei) weitem nöch be­
denklicher und gefährlicher. Rur noch ein, Und 
zwar das erste beste, BeM iel, aus der äußer n  
kirchlichen Verfassung hergenommen, will ich für 
meinen Satz: Eine solche Abweichung ist niier­
laubt- anführen. Alles Uebrige was hier in De-



eracht kommen könnte, sieht in gleichen Behält­
nissen zu besitmiUten Gesetzen, und ist also einer 1 4 
chen Drurtheilung unterworfen, Wmn ein Pcovst siw 
gen könnte: „Ich habe es sehr angenehm in Bi# 
jttfltOmlfhd^n; mein Convisi tatof berummert 
sich um nichts; er unterschreibt nur;" denn wür­
de etit solcher Rulm nicht fern klingen, und ein 
solches Verhalten an keinem Theil.e zu loben seyn. 
Dec weltliche Beamte muß iit den Societars- 
and sonstigen bürgerlichen und weltlichen Sachen 
Nur den geistlichen ssollegeu, ob er auch gegen 
bert kirchlichen Berlin v.rfügt, und der geistliche 
ni Sachen der G'istlichkeit den CivilbeaMttN frar 
geir, ob er auch gegm den bürgerlichen Verein, 
Und die damit verbundenen Rechtsverhältnisse aer; 
jiissh So sollen sie sich einander die Hand bier 
tlj'iii, g.'M'i-rs: <rfilrch beschließen, Und darnach vtzr 
t'erschrechen.' ' Cut jeder von i üe,n wendet aber 
sei,ne V;rntv:ft unrichtig an, wenn er sie braucht, 
entweder um die Rechte und Pflichten des An- 
bewt an sich zu reisten, ober um eine solche ge­
genseitige UeberikaaunH ihrer Rechte und Pflich­
ten zu entschuldigen u.d zu verrheidigen, indem 
die Königlichen Bestallungen sowohl auf daS 
Thun als auf das Nichtthun, in Gemäßheit der 
ihnen gegebenen Instructionen und sonstigen kirch­
lichen Anordnungen, lauten. Demnach würde ich 
es sehr ungereimt finden, wenn der Amtmann in 
den Schulen oder Kirchen cakechisiren; hingegen 
der Probst der Besichtigung einer Brücke beywoh- 
nett, und dabey bis ans Knie ins Wasser waten 
'wollte* Reglicirt' einer von ihnen; Das hat



nicht- ju  bedeuten; so bezweifle ich, daß sich das 
m it dem Christenrhum vereinten laßt, da es dem 
-ürgerltchen Gesetz und der obliegenden Berufs^ 
pflicht widerstreitet. Er muß nemlich seine Verr 
lu tn ft nicht auf sine ihm nicht bekommende Sar 
che, so.'.dern in Uebereiustimmnng m it des Königs 
Gesetz anwenden, und noch weniger seinem Ge, 
wissen eine Ausdehnung gebn. Wahrlich, es ist 
r irß  keine Pedanterie. D as Unrecht kann keine 
r.bgetheilten Fächer im Gewissen haben. Dieß 
Hat keine Gewichte wie der Apotheker, und keine 
Eile wie der Kaufmann sie hat; und wenn w ir 
Len ersten S chritt einräumen, so folgen die am 
dern von selbst. Gerade aus solchen Versehen 
sind manche Verwirrungen entstanden, entstehen 
imm er fo rt, und in eigentlich geistlichen Sachen 
bassen sich gewiß die verderblichen Folgen weniger 
1/eicht heben als in weltlichen.

Solchergestalt beziehen sich denn die 95 M utr 
m  i Thesen auf dre Anfrechthaltung der rechtlich 
bestehenden, hauptsächlich innern, kirchlichen 'Ver; 
sfassung, und haben eben so wenig eine eigentlich 
theologische Tendenz, als die Nachahmung dersrl' 
Wen eine politische Tendenz hat. S ie  sollen keine 
Blaudenswahrheiten, die Nachahmung soll keine 
Polizeyvvrschriften aufstellen und vertheidigen; soiü 
dern es frägt sich bloß: Ob die im kirchlichen 
Glauben befaßten, und damit gesetzlich anerkann, 
ten Heilszvahrheiteu nicht unantastbar seyn, und 
nach vestbefiimmten und uirabanderlichen Regeln 
gelehrt werden- müssen, damit Ordnung und Recht 
besteht, und auch damit, dey immer fortgehLndech
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selbstbeliebigen V  räuderungen, cm Ende nicht 
das Kind mit bf ut Ba'-e ausgescynttet werbe? 
daß das styn fülle m b  behauptet, und allerdings 
m it Recht. So wie hier <i6h; nun manche G gr 
nbr auf Herrn H a r m s  kosft'rmen, scheint m ir 
eben so verkehrt, und kommt mir eben so spaß- 
Haft t to r /  als wenn b y m itten nachgeahmten 
Thesen und deren Bekanntmachung, (selbst wenn 
ich eine namhaft gemachte Stadt damit ijenvrnt 
^ätte,) -die Poliz ybehörd; mit rasendem Dienst r 
fet so über mich herausbrechen würde: ».Was 

^«tächen Sie? Sogar die Senatoren ln der S tadt 
„sollen bte Fenster einroevfen? Sie haben den 
U!£eöfel los um 8 Tag>f tziebts k ine

'^Scheiben mehr in der ganzen S ta b t; Meister, 
'In'ngem alles wird sich aufteiben. ö  

^wehe -n ii i! ^neine Stadt wird ein zweykes S'o? 
•Uböin »ich G im o rra !" Obrr wenn diese oh er jrc 
*‘Wif::Ä ivchenbistrgtoreit über meine unschuldig grr 
* It&t&i tf ' wegen eines sie beschuldigeM 
'Len chiätechhv.^ns oder eines Herum steigens im 
faffed- m ir'bittere Borwürfe machen wollten, fö 

♦tbiYtW-bus *ff?chi • f ’ ltfdmer erscheinen, als jenes 
Benehmen gegen H a r m s .  Ja  es dürfte nicht 
-sö-wtr zu bewe-ftn fthn, daß manche Aeußerunr 

über H n t u i s ,  wenn nicht gerade in Ih ren  
Einwendungen, doch bey ändern Gegnern, nicht 
weniger ungereimt sind, als auf die Erwähnung 
>deö G sindes in ' meinen Thesen etwa folgende 
Ärä'g-tl es ftyn würden: »Ob dasselbe lange oder 
7» kurze Beine? blaue oder graue Augen haben 

würde auf dergleichen Absprünge



von der vorliegenden Sache, auf dergleichen Um 
gebührlichkeiten, nichts weiter zu erwidern haben, 
als mit aller Höflichkeit zu erinnern, daß man 
mich nicht verstanden hätte. Solche Verirrungen 
können denn auch nicht von langem Bestand 
ftyn ; waS daraus resultirr, fällt in- sich selbst zu­
sammen. Alle wollen aber doch die O r d n u n g .  
Und daß diese nur bey einem Festhalten an das 
Gesetz bestehen kann, ist klar. Daher hoffe ich, 
daß- zwischen 4-.Jp«» Partheyen, also auch nament­
lich zwischen Ihnen und Ihrem  Herrn Gegner, 
bald keine Differ-nz mehr statt finden kann utch 
wird.

Doch es ist itzt Zeit, daß ich-an Mehrern The­
sen noch halber e3 zeige, wie jty unter dem an­
gegebenen . Gesichtspuncke ganz natürlich, und zur 
Vermehrung der Hochachtung, ja ich kann sagep, 
ld's Dankes gegen den Herrn Aussteller, sich 
Mären lassen. Wenn ich dazu die etwa auffa­
llendsten oder am meisten angefochtenen, in so fer­
ne ihrer in dem Bisherigen nicht schon hinrei­
chend Erwähnung geschehen ist, anshebe, so möch­
te sichS denn wo! mit den »ninder schwierigen 
von selbst ergeben. ■(>

M it  lebhafter Wärme äußern Sie Sich z. B . 
über und geg^n Th. 3 0 - 33 . Waä har denn Hier 
jber Verfasser gesündigt? Oder soll etwa jeder be­
fugt ftyn, fe ine Einsicht, seine individuelle M ei­
nung, an die. Stelle des Gegebenen, der gesetzli­
chen Vorschrift, zn setzen? Das werden S ie nicht 
können einraumen »vollen. Und »venn das ist, so 
iss, was der Verfasser sagt, von seinen Gegnern



iit einem ändern Sinn als dem Seimgen genom­
men; es herrscht hier, wie an vielen ändern S tel­
len, ein optischer Betrug, der eine solche Entgeg­
nung erklärlich macht. Diesem ist auch der Vor­
wurf von Widersprüchen, worin sich der Verfasser 
verwickeln soll, zuzuschreiöen, da doch sonst davon 
keine Spur zu entdecken ist, die einzelnen Theile 
in herrlichen» Einklang mit einander stehen. —  
Die Ausdrücke „Hölle und Teufel" verdienen kei­
nen Tadel, da sie biblisch, und den Symbolen der 
lutherischen Kirche angemessen, mithin gesetzlich 
sind, und auch gerade am kräftigsten das aus- 
drückeu, was damit gesagt werden soll. —  Wenn 
Th. 5 5 - 6 0  und in ut. a._ von der Alt. Bibel 
die Rede ist, so wird allerdings gegen ihre kirch­
liche Auctorität protestirt. Ob sie als t i M  aus­
heimische Münze im Handel und Wandel gelten 
könne und möge, darüber zu entscheiden gehört 
zum Fache der Oberpoliz y, auf welche der Ver­
fasser auch Th. 61 provocirt. Die kirchliche So- 
cietät kann und wird dieser nicht vergreifen, aber 
ein jas protestandi gegen kirchliche Auctorität 
steht einem jeoen zu, gleichviel ob seine Stimme 
von Gewicht ist, oder nicht. Und die Versagung 
einer solchen Auctorität dieser Bibel, in welche 
sie, Ley ihrer Einrichtung, so leicht sich schleicht, 
rechtfertigt sich allerdings, in wie ferne sie nemlich 
eine veränderte Deutung verschiedener Stellen 
angiebt, und in wie ferne sie überhaupt a ls  B i ­
bel in einen veränderten Gesichtspnnct gestellt 
wird, durch die gesetzlich begründete Verfassung 
nnsrrr Kirche, und unserer Kirche nicht in un-



ferm kande allein- sondern in affert lutherischen 
Ländern. Dazu möchte noch kommen, daß man 
dir Segnungen des bisherigen VucheS, wie es 
war, kennt, und die Folgen eines ändern Sinnes 
nicht ju berechnen fähig ist. Und die Regierung 
muß allerdings hier den bürgerlichen Societäts; 
verein mit in Betracht nehmen, da beyde Soci; 
ekäten mit einander flehen und fallen.

Sie erwähnen des Herrn Pastor D ieck wegen 
feiner Opposition g.gen die A lt. Bibel. Er mag 
vielleicht verwundet feyn, getedret ist er nicht. 
Er beging den Fehler, daß er ins ossue Feld sich 
wagte, und eiien Platz wählte, wo die Menge 
der Meinungen von allen Seiten auf ihn ein; 
dringen, und zur Streckung des Gewehrs ihn auf; 
fodern konnte. Hatte er aber die Verfassung zur 
Basis genommen, und in diese Festung sich ge; 
worfen; fo wäre der Entsatz leicht gewesen, ja er 
selbst hatte alle Belagerer aus dem Felde geschla­
gen. Es hatte nemlich zuvörderst und nur von 
der Aufrechthaltung des Normativs der Polizei)# 
ordtutng die Rede feyn, und die verschiedenen 
Meinungen über einige Stellen des Gesetzes eine 
davon getrennte S a  he bleiben müssen, lieber die 
Schulordnung kann prächtig raisonnirt, vieles 
p ro  und contra disputirt werden. Sie ist aber 
die Regel. Vers -iedene Meinungen über sie könr 
neu keinen Ei.lfinß auf die Befolgung haben. 
U.id die spirituelle Societat muß eben so gut wie 
jede Stadt und Zunft ihre Polizey und Zunftar­
tikel habe, und hat sie. Die Meinungen der 
Exrgeten sind hier eben so wenig als die M et;



—  31. —

nnngen der Advocaten über ein bürgerliches Ge, 
setz entscheidend. Sie können wol eine Anctori- 
ta t, aber keine gesetzliche Kraft bewirken. Allein 
wenn der Aovocat bey der besten Sache von der 
Welt eine unrichtige Klage anstellt, und sich da­
durch einen nicht beyzubringenden Beweis anfla- 
det, so wird er angebrachtermaßen ab und zur 
Rube verwiesen. Jede Verteidigung ist über- 
siüffig. Da aber die Verfassung vest .ehr und von 
Niemand umgestoßen werden kann und darf, so 
ist auch Diecks Sache re  vera nicht verloren, 
wenn auch er als Sachwalter für seine Person 
damit sollte abgewiesen seyn. Eben daher ist 
aber auch eine Aussöhnung zwischen Herrn Pa­
stor Dieck und seinech Gegnern, in so ferne die­
se, wie er, Ordnung iitzd Recht lieben, —  und 
Ihnen besonders ist gewiß das Heilige heilig, es 
mag nun im Paltaste oder in der Hütte zu su­
chen seyn, —- näher als es scheint.

Ich sagte: D ir Verfassung kann und darf von 
Niemand umgestoßen werden. Ware nemlich im 
vorliegenden Fall irgend ein Potentat für sich 
allein, ohne Rücksicht auf andere Staaten, dazu 
befugt, so ware auch die so vernünftige und herr­
liche Idee eines heiligen Bundes, die aus dem 
Gefühle der bisherigen Regellosigkeit, und der 
Gewalt der individuellen Meinungen entstanden 
ist, ein Hirngespinnft. Denn stünde es dem ein­
zelnen Regenten zu, den einen oder ändern Pu net 
der Bimöcsacte, und der dadurch unter fuy er­
richteten Polizeyordnung nach Gutdünken zu er­
klären, demselben eine m it seiner individuellen



Ansicht übereinstimmende Deutung unterzulegen, 
und so die Staatenpolizeyordnung beliebig abzm 
ändern: dann gute Nacht, heiliger Bund! Der 
Teufel .ist losgelass n, die Hölle gedfnet. AnderS 
verhält e- sich ja nicht mit dem kirchlichen Get 
meinwesen. Und hierzu komme denn noch die 
Berücksichtigung, die jeder ein; l ie Unterrhan als 
Mitglied eines bestimmten kirchlichen Vereins verr 
dient, den man, ohne ihn zu kränken, nicht stö­
ren kann. Und es sollte gleichwohl dir Polizey- 
Ordnung der Willkühr der in ihren Ansichten oft 
sehr von einander abweichenden Beamten, oder 
die innere kirchliche Verfassung der Willkühr der 
einzelnen Lehrer in der Kirche Preis gegeben 

Die Achse, um welche sich die Thesen dm 
hen, ist also durchaus haltbar und unerschütter­
lich, so lang; Ordnung und Recht bestehen.

S o wie die Behauptung T h . 70 auch daselbst 
zur Anwendung gebracht wird, scheint mir alles 
treffend zu s yir, und ich darf daher von Th. 71 
nichts weiter sagen. Daß Th. 90 mit Grund 
angefochten werden kann, ist möglich. Der Re­
gent, der zuerst die Neligionsveränderung in sei: 
nem Lande begünstigt hat, ist allerdings als er­
stes Mitglied und Haupt der dam t sich bildenden 
Kirche anzus hrn, der die fernere Sorge für die 
AnfrechthAtnug des nationalen Glaube.sbkennt- 
nisses keinem eher, als seinem Eroen, übertrage» 
konnte. Und hierbei) kann mm sich auch gerne 
berumgrn, zumal da die Regierungen in der lu­
therischen Kwche, und namentlich die Dänische, 
Hey allen die ecclesiastica betreffenden Angele-



genheiten, die erste Geistlichkeit beftagr, und dann, 
nach reiflicher Ueberlegung, beschießt. Proble: 
mansch mag es immer bleiben, ob die M utter 
bloß erziehen, die Amme bloß stillen soll, oder 
-b sie gemeinschaftlich arbeiten, Ich denke, es 
kann vieles falsch, ssleles richtig seyn, je nachdem 
die Umstande es m it sich bringen» Cs giebt wer 
gen der v'rfchjedenen Richtung, die die Mensch: 
heit genommen hat, kein allgemein gültige- P rim  
cip, und eben daher kein allgemeines Naturrecht. 
Es ist also für alle Einrichtungen etwas Positi: 
ves nöthig» Urbrigens dient dem Verfasser die 
etwanige, wenn auch nicht sehr erhebliche Besorg: 
niß, es mögte irgend wo, gleichgültig in welchem 
Sm ate, (denn er spricht von der luther, Kirche 
im Allgemeinen,) irgend ein politischer Grund 
zu einem nachtheiligen Conxordate führen, M  
Entschuldigung für sejne Behauptung, iftch ttt 
Widerspruch tr itt auch hier derselbe sticht m it sich, 
da er nur einen äußern, fristen iuß innere Wesen 
der Kirche eingreifenden Punct berührt., der von 
d"M jedesmaligen Gesetzgeber selbst, obzwar von 
Niemand "sonst, abhangt»

Hat der Verfasser bei) Th. 91 sich etwa den 
möglichen Fall gedacht, daß K-rchenvifitatoxen als 
Prase-.tauten so lange m it einem Candidate«, den kein 
Mensch haben will, herumtpagen können, bis sie ihn 
doch durch einen Zufall irg ndwo undringen; oder 
hat er auf einen schwa den Kircheupatron R"ck: 
sicht genommen, und auf sonst hie ttich Pa mög: 
lichen Nepotismus; oder auf die Anstellung eines 
vielleicht gelehrten und in anderer Rücksicht acht:

3



baren Mannes zum Prediger, dem aber die Ga, 
Le zu predigen nur tu geringem Grade zu Theil 
wurde; —  und daß es solche und viele andere 
Falle der Art giebt, wird Ihnen besser als mir 
bekannt seyn —  : so liegt schon die Entschuldi, 
fltsng des dort Gesagten in biefg Fiction. Schlimm 
ists doch immer, wenn einer Gemeine ein Predi, 
ger zu Theil wird, gegen den die öffentliche Stim, 
me in derselben, sey es nun mit Recht oder Unr 
recht, sich erklärt, und der eben bn-vr nicht wirr 
ken, seinen Beruf nicht erfüllen kann. Ünschul, 
dig ist übrigens auch dieser Pitnct; wäre es auch 
nur in so ferne Streitsatze vorgetragen sind, und 
kein: sic jubeo , sic vo lo . Gefragt und
untersucht darf doch werden: Dey welcher Beser 
tzungsart finden die wenigsten Rachtheile statt? 
obgleich die Entscheidung der Oberbehörde 'zustebt. 
Wäre es der Fall, daß hier oder da eine luther. 
Regierung den Gemeinen bloß ein vo tum  nega­
tiv u m  verstärken wollte, so dürfte dieß vielleicht 
als eine Vergünstigung von Seiten derselben an, 
gesehen werden, die für die Förderung des Zwecks 
de< Lehramt- in der Kirche nicht unerheblich wäre.

Denkt man sich ferner bey Th. 66, so wie 
bey vielen ändern, in die Lage eines so für 
Wahrheit, Ordnung und Lutherrhum brennenden 
Mannes, wie der Verfasser ist, und wie er sich 
allenthalben in seinen Schriften, wenn man ihn 
aufmerksam liest, bezeichnet, dann dünkt mich, muß 
man die Worte wol nicht so sehr auf die Waagr 
schale eine- heuchelnden Hoftons legen, der oh, 
nehin nach der Bemerkung des Plinius in einem
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seichten Zeitalter, wo man ans Galanterie die 
Galanterie selbst übersieht, und wo derbe electrir 
sche Schläge für die Lethargischen nöthig sind, 
durchaus nicht anwendbar, sogar verderblich ist. 
ES ist 66 auch nicht von dem Einen oder Än­
dern, irt diesem oder jenem lutherischen Lande, 
sondern von Qbercommissarien in der Kirche über, 
Haupt, sey es hier oder auswärts, die Rede. 
Und wer es auch sey: Ist denn z. B , Bernstorffs 
Schatten dadurch entehrt, wenn ich auf gewisse 
Verfügungen Hinweise? Daher glaube ich, dqß 
selbst der M ann, der die ausgezeichnetste Liebe 
aller lutherischen Gemeinen in den beyden Her­
zogtümern, und wie vielleicht nie einer seiner 
Vorweser, besitzt, dessen Auszeichnungen sich in 
seinen allgemein anerkannten Verdiensten um beyr 
de Herzogthümrr gründen, unb so zu den Natir 
vnalwüuschen gehören, mit seinem Güte und Liebe 
athmenden Herzen, in den gestellten Worten kei­
nen Anstoß gefunden habe. Und verzeihen Sie 
mir, wenn ich nochmals ausdrücklich bemerke, dass 
Sie auch zu Zeiten warm werden können. Die 
wurden es, indem Sie mit Eifer für eine Ihnen 
wichtige Sache sprachen: Hat Ih r  Herr Gegner 
keine wichtige Sache? —* Äuch ist der Heliotrop 
ja unschuldig, wenn er durch seinen lieblichen, 
aber starken, Geruch betäubt. Die Strahlen der 
Sonne müssen zwar im Dunstkreise sich brechen, 
aber auch denselben durchdringen, wenn sie die 
Erde beleben und erquicken sollen.

Und so sey es hiermit genug! Habe ich, wie 
ich mich überzeugt halte, den richtigen Stattdpunct



zur Benrtheilu 'g der Sache angegeben/ und hübe 
ich meine Darstellung so eingerichtet, daß auch 
Jeder, der nun einmal bort det Sache spricht, 
das gehörige L'cht über dieselbe erhält, dann ist 
geschehen, was ich wollte/ UND ich hoff: in dem 
Fall meinen Nebeumenschert nützlich geworden ztt 
seyn, Und sollte ich so zur Beylegung der Sa­
che, zur Aussöhnung der Streitenden, zur brüder­
lichen Vereinigung, in welcher Niemand mehr 
Ordnung und Recht verkennt, in welcher alle 
dem schönen Ziel- beydes zu erhalten und zu der 
fördern- zustreben, einen kleinen Beytrag geliefert 
haben, denn wäre meine geringe Mühe herrlich 
belohnt. Habe ich aber in irgend einem Punct 
w i r k l i ch  Unrecht- —  nun, so nehme ich ihn 
hiermit zurück. —  ̂ Besonders wünsche ich noch- 
daß Sie und Ih r  —  möge eS bald heißen- ehe­
maliger —  Herr Gegner diese öffentliche Bezeu­
gung meiner Hochachtung mit Wohlwollen auf- 
nehmen mögen. Wäre das, denn wäre dem Gan­
zen die Krone aufgesetzt.



Nachdem bev Albdruck des vorstehenden Aufsa­
tzes schon deynahe vollendet war, sah der Verfas­
ser im Alt» Mercur des Herrn Consistorialraths 
Boysen öffentliche Protestation gegen deutsche 
MittheilUngen über die 95 Theses. Die Form 
des Aufsatzes ließ sich nun einmal nicht tilgen. 
Ich erkläre aber, um jene Anzeige noch zu be­
rücksichtigen, hiermit, daß dieses .»Sendschreiben" 
nunmehr als eine directe an das Publicum ge­
richtete Schrift anzusehen ist, welches am besten 
ts zu beurtheilen verstehen wird, ob die die kirch­
liche Societät betreffenden Angelegenheiten nicht 
das Sicht vertragen können.
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Sendschreiben an den Herrn Consis- 
torialrath und ersten Prediger 
Boysen,*.. 
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